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Regisseur Max Merker: «In Krisenzeiten hat der
Narr Konjunktur»



Max Merker im Bühnenbild im Theater Winkelwiese in Zürich. (Bild: Roger Grütter (25. April 2017))

KLEINTHEATER LUZERN ⋅⋅ Dank Max Merker darf im Mai auch eine Co-
Produktion des Luzerner Kleintheaters ans Schweizer Theatertreffen. Kurz vor
seiner Premiere in Zürich erklärt uns der Theatermacher, was er bei den
Recherchen über Trump und die Empörten gelernt hat.
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Dienstagmittag, Theater Winkelwiese in Zürich. Max Merker (40) steht im Bühnenbild seines neuen
Stückes, eine Backsteinmauer im Rücken, die leeren Publikumsstühle im Blick. Seine Crew ist
ausgeflogen. Kostümshopping. Einziger Bühnenpartner: eine müde Zimmerpflanze.

Am Samstag feiert in diesem Setting sein neues Stück «Was ich immer schon mal sagen wollte ...»
Premiere. Der Mann, der mit einer Buster-Keaton-Hommage und einem Stück über die Marx-Brothers
auch schon das Luzerner Kleintheaterpublikum begeistert hat, wird sich darin mit seinem Bühnenpartner
Christoph Rath abermals in einen US-Comedian versetzen: den Anti-Komiker Andy Kaufman, den Jim
Carrey im Film «Man On The Moon» kongenial verkörperte.

Spontaner Sprung auf die Bühne

Dass er eines Tages mal so selbstverständlich und körperbetont über eine Bühne toben würde, hatte er als
Lebensziel nie direkt angepeilt. Als Germanistikstudent wagte er während einer Theaterhospitanz spontan
den Sprung vom Regiepult auf die Bühne. Ein Sprung mit schweren Folgen. Fortan gab er den
professionellen Clown. Die Regisseurin empfahl ihm die Dimitri-Schule.

Für den süddeutschen Spross einer Ingenieursfamilie war das zu exotisch. Doch mit einem später
aufgenommenen Studium in Physical Theatre an der Folkwang-Universität in Essen «hat sich die Macht
des Konkreten doch noch bei mir durchgesetzt». Merker wurde zum Schrecken seiner Eltern und zur
Freude der Theaterwelt Schauspieler und Regisseur.

«An den Marx Brothers fasziniert, dass sie das Leben zur Farce erklärten.»

Max Merker, Regisseur und Schauspieler

Gerade hat er am Luzerner Theater beim Kinderstück «Robin Hood» Regie geführt. Eine ​Inszenierung am
Theater Biel-Solothurn darf zum Heidelberger Stückemarkt, der Marx-Brothers-Abend «Before I speak I
have ​something to say» im Mai ans Schweizer Theatertreffen. Merkers Handschrift, die darin besteht, die
Humoressenz historischer Komikerpersönlichkeiten hintersinnig auf einen Theaterabend einzudampfen
und auf ihre Zeitgeistigkeit zu befragen, kommt an. «An den Marx Brothers hat mich fasziniert, dass sie
das Leben zur Farce erklärten», sagt Merker, während ihm der eingerahmte Friedrich Dürrenmatt hinter
der Theaterbar verschwörerisch zuzuzwinkern scheint. Dass die Marx Brothers mit ihrem fröhlich
performten Zynismus jeder anderen Realität die Existenz verweigert hätten, mache sie so aktuell, so
Merker. Man bräuchte sich nur aktuelle Politsendungen wie die «Arena» anzuschauen.

Raue Weltwetterlage gibt Merker Aufschwung

Merker, der im Studium darunter litt, dass der Komödie traditionell nicht derselbe Ernst zukommt wie der
Tragödie, sieht aufgrund der rauen Weltwetterlage gute Zeiten für sein Genre. «In Krisenzeiten hat der
Narr Hochkonjunktur», ist er sicher. Viele Intellektuelle würden nach der Trump-Wahl ihre Hoffnungen
auf Komiker setzen. Denn die könnten die grossen und so verführerisch stimmigen Erzählungen des
Populismus in Frage stellen und entlarven. In ihrem Marx-Bro ​thers-Reenactment gelang das Merker und
seinem Bühnenpartner Matthias Schoch, indem sie, sobald der Zuschauer sich an historischen Verweisen
zu den Marx-Brothers-Filmen festgebissen hatte, den Erzählfluss auf der Bühne mit sinnbefreiten
Musikeinlagen unterbrachen.

Im neuen Stück wagt Merker sich an den norwegischen Bestsellerautor Karl Ove Knausgård und dessen
monumentalen Romanzyklus, den er als Text eines Beleidigten liest, sowie an den Komiker Andy
Kaufman. «Was ich schon immer mal sagen wollte ...» ist der Versuch, den Anti​reflex auf politische
Überkorrektheit, diesen Gestus des Wutbürgers, zu entlarven, der sich entlädt in Sätzen wie «Das muss
endlich mal gesagt sein».

«Wenn der deutsche AfD-Politiker Björn Höcke in einer Talksendung seine Deutschlandfahne über die



Lehne hängt, damit aus der inhaltlichen Debatte aussteigt und sich über die Reaktionen der anderen
beschwert, kann man seine Strategie mit den genialen Mitteln eines Andy Kaufman wunderbar
blosslegen», so Merker. Kaufman beschwerte sich in gespielter Empörung gerne heulend beim Publikum,
wenn das seine schlechten Witze nicht gut fand.
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